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Der Sinn des Lebens ist


die immerwährende Suche


nach einer Antwort


auf eine nie gestellte Frage.




der Autor





Am Ende wird alles gut!


Und wenn noch nicht alles gut ist,


dann ist es auch noch nicht das Ende.




Keine Ahnung von wem,


finde aber, er (sie) hat Recht!







Computerlogbuch C.T, Sternenzeit: 25348,2 - nee.


Computerlogbuch C.T, Sternenzeit: 25832,4 - Quatsch.


Computerlogbuch C.T, Sternenzeit: - ach ist ja auch egal.


Mein Name ist Tuck, Corelius Tuck und ich sitze in meinem Raumquartier auf dem Sternenkreuzer „Nepomuk 3“ und friere. Der Heizungsautomat ist ausgefallen und auch sonst befindet sich alles und jeder in desolatem Zustand. Das war einmal anders.


Das mein Name Corelius Tuck ist sagte ich, glaube ich, schon. Ich bin 93 Jahre jung und Zweiter Offizier auf der Nepomuk 3. „Wie jung?“, werden Sie jetzt fragen. „Ist das nicht ein bisschen zu alt für einen Sternenkreuzeroffizier?“ Nun – um genau zu sein, ich bin noch einer der jüngeren Crewmitglieder an Bord.


Ich stamme vom Planeten Erde. Das ist ein Planet in einem kleinen unbedeutenden Sonnensystem am Rande der Milchstrasse. Unser Planet ist – nun ja, ein Planet halt. Die dominierende Spezies auf unserem Planeten nennt sich Mensch. Ein Säugetier mit seltsamen Eigenschaften. Angefangen haben wir als Jäger und Sammler, uns dann, nach ein paar peinlichen Jahrtausenden, zu einer Demokratie hochevolutioniert, um anschließend gemächlich zu überaltern. Und das ist unser Problem.


Im 24. Jahrhundert merkten wir, dass irgendetwas aus dem Ruder läuft. Eigentlich hätten wir schon viel früher darauf kommen müssen, aber eine Erfindung des 20. oder 21. Jahrhunderts, Fernsehen genannt, ließ uns für lange Zeit in einer Art „Geistiger Umnachtung“ versinken. Wir dümpelten in einer Mischung aus Realityshow, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hat und einem Märchen, welches wir schon 200mal gelesen haben, dahin.


Stellen Sie sich vor, Sie schauen in einen Kasten, welcher Ihnen erzählt, dass Sie gerade das schönste Naturpanorama1 visuell genießen.


Sie sind davon so beeindruckt, dass Sie nicht einmal auf die Idee kommen, Ihr Fenster zu öffnen und hinauszuschauen. Sie würden ein grandioses Tal im Herzen der Rocky Mountains erblicken. Hier haben Sie ja schließlich vor vielen Jahren und aus einem gewissen Grund Ihr Haus bauen lassen. Das ist Fernsehen. Jawohl!


Zu dieser Zeit, so vermutet man, sagten sich die Neuronen unseres Hirns: „Na, dann eben nicht“, und kappten einen Großteil ihrer in Jahrtausenden geknüpften Verbindungen.


Und das zu Recht.


Stellen Sie sich eine Spezies vor, welche eine durchschnittliche Lebenserwartung von 75 Jahren hat. Komplett ausgebildet nach neun Monaten Tragezeit, geschlechtsreif mit 13 – 15 Jahren und die im Alter von 40 Jahren behauptet, sie sei noch nicht reif und außerdem viel zu jung für Nachwuchs.


Das ging so lange gut bis wir merkten, dass wir ein Vielfaches mehr an Seniorengehhilfen produzierten als an Babyschnuller.


Selbst diese Erkenntnis war mehr oder weniger einem Zufall zu verdanken. Und das kam so:


Mitte des 23. Jahrhunderts hatten wir den ersten Kontakt mit einer außerirdischen Lebensform, den Qwn2.


Die Qwn sind eine humanoide Rasse, welche uns sehr ähnlich ist. Sie werden zwar nur 30 cm groß, aber auf Grund des höheren Sauerstoffgehalts der Erde sind sie ständig high. Das ist lustig.


Wir reagierten wie immer: Versuchte Geheimhaltung, Medienrummel, Spekulationen und Euphorie, Krieg, Verhandlungen, Verträge, Outsourcing und Schüleraustausch.


– Autsch! Was für Schüler?


Eine sofort eingeleitete Untersuchung ergab, dass wir nur noch zwei Sorten von Schulen hatten. Und auch davon nur noch recht wenige.


Die erste war eine Schule für Privilegierte, in welcher man den Umgang mit Aktien, Wertpapieren und Fonds jeglicher Art und das Anlegen solcher zu den günstigsten Konditionen erlernte. Die zweite war eher eine Schule des Volkes. Fächer wie Sozialhilfekunde und Sporttheorie waren wohl zu dieser Zeit Hauptfächer. Wo waren unsere Kinder? Was war geschehen?


Und wer war schuld daran?


Gar mancher schaute verdattert von seinem Gameboy auf und fragte sich: „Mein Gott, bin ich wirklich schon 56?“


Wir wären nicht wer wir nun einmal sind, hätten wir uns nicht auch diesem Problem standhaft verweigert.


Abgelenkt durch den Kontakt mit den Qwn verfielen wir in eine Art von Wissensrausch.


Wir widerlegten Einsteins Relativitätstheorie3, schmissen die Unschärferelation der Quantenmechanik über Bord und entlarvten Stephen Hawking als zeitreisenden Scharlatan aus einer entfernten Galaxie eines noch entfernteren Universums. Wir erlernten die interstellare Raumfahrt, sahen Schwarze Löcher von hinten und machten bahnbrechende Fortschritte in der Medizin.


Wir lernten unser Leben zu verlängern, so dass man nicht selten einem Menschen von 180 Jahren begegnete.


Was uns die Qwn aber verschwiegen war, dass man zwar sein Leben verlängern, jedoch die altersbezogenen Gebrechen nur behandeln kann. Soll heißen: Uns tut immer alles weh.


Eines Tages erfuhren wir von den Qwn, dass in irgendeinem Universum ein Ort existiert, welcher der Jungbrunnen genannt wird. Ein Ort, der ewige Jugend verspricht. Ein Ort, der dem biblischen Paradies4 aufs Haar genau gleicht.


Ha! Die Lösung all unserer Probleme! Wir waren bereit, alles zu glauben. Wir waren ja noch jung oder so.


Uns kam die Idee: Wenn wir ein paar hundert Menschen in ein Raumschiff setzen und diese den Jungbrunnen suchen und auch finden, dann haben wir eine Chance.


Die junge und agile Besatzung des Raumschiffes könnte bei ihrer Rückkehr, oder schon währenddessen, Kinder zeugen. Hätten ja sonst nichts zu tun. Die Bevölkerung unseres Planeten würde sich verjüngen, und wir hätten wieder jemanden, der für unsere Rente arbeitet. Das war der Plan, und schon ging es los.


Haben Sie schon einmal ein Raumschiff für mehrere hundert Senioren gebaut? Das setzt gewisse planerische Fähigkeiten und eine große Portion Phantasie voraus. Wenn man zu jener Zeit an den Fenstern der Planungsbüros vorüber ging, konnte man oft stundenlanges Gelächter hören.


Wir bauten den Sternenkreuzer „Nepomuk 1.“ Bei einem Probeflug stürzte dieser jedoch auf den Mond, da der Pilot hochgradig kurzsichtig war und den Mond für den blinden Fleck im Auge hielt.


„Nepomuk 2“ kam nie vom Jungfernflug zurück5. Die Zeit drängte. Wir bauten die „Nepomuk 3“ und bildeten die Jüngsten unseres Planeten als Raumfahrer aus. Ich war gerade mal 92 Jahre alt. Ich wurde auf Grund der Tatsache, dass meine Knieprothesen noch recht neu waren und sie noch ein paar Jahre halten würden, ausgewählt. Ich freute mich schon auf die Heimreise.


Wir starteten an einem Dienstag. Es regnete in Strömen und wir hatten alle Rheuma. Der Start an sich war schon ein Fiasko. Alle wollten am Fenster sitzen. Voller Sorge und auch mit einem bisschen Stolz schauten wir in die Weiten des Alls. Wir waren uns bewusst, dass wir am größten Abenteuer der Menschheit teilnehmen durften. Wir waren die letzte Hoffnung einer Erde, welche im Panoramafenster des Sternenkreuzers zu einem immer kleiner werdenden Punkt zusammenschrumpfte, den man ohne Brille für einen Fleck auf der Scheibe halten könnte. Würden wir die Erwartungen, Hoffnungen und Wünsche der Zurückgebliebenen erfüllen? Oder würden wir scheitern, im Nichts verschwinden? Uns auflösen in den Weiten des Alls, von der Schwärze der ewigen Nacht verschluckt? Würden wir als Lebensbringer heimkehren oder würden wir die Menschheit ihrem unausweichlichen Schicksal überlassen? Und wo zum Kuckuck ist hier noch mal die Toilette?


Ich heiße übrigens Corelius Tuck.
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Mittwochmorgen, Corelius Tuck, auch C.T. genannt, erwachte durch das Rasseln seines kaputten Heizungsautomaten. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es 5:00 Uhr Bordzeit war. Langsam bewegte er seine steifen Glieder unter der künstlichen Lammfelldecke und versuchte ein Gefühl in seine unteren Extremitäten zu bekommen. Irgendwie hatte er die Nacht auf seinem rechten Arm gelegen, so dass dieser eingeschlafen war und er ihn nicht mehr bewegen konnte. Mist! Er versuchte mit seinem linken Arm seinen rechten unter sich vorzuziehen. Schaffte es aber nicht ganz, da sich sein linker Arm im Nachthemd verheddert hatte. Er stöhnte laut auf. „Das fängt ja gut an. Und außerdem ist es kalt hier drin.“ Nach ein paar Flüchen und einigem Hin und Her gelang es ihm sich aufzurichten. Er saß auf der Bett– bzw. Kojenkante, massierte sich seinen blutleeren Arm, welcher entsetzlich kribbelte, und versuchte mit seinen freibaumelnden Füßen die Latschen unter dem Bett zu finden. Er hatte noch gut drei Stunden bis Dienstbeginn.


Corelius Tuck duschte ausgiebig, ging noch ausgiebiger aufs Klo, rasierte sich und nahm seine Zähne vorsichtig aus dem Reinigungsbecher. Wenn man nur ein Paar Zähne zur Verfügung hat, wird man sehr behutsam im Umgang mit diesen. Solang man eigene Zähne besitzt, schert man sich nicht darum. Man vergisst schon mal, sie zu putzen oder den längst fälligen Jahrestermin beim Zahnarzt wahrzunehmen. Aber die anderen Zähne! Ja, an denen weiß man, was man hat.


Corelius Tuck war kein Mensch, der Körperhygiene auf die leichte Schulter nahm. Er duschte morgens und abends, pflegte sein immer noch wildwucherndes, volles weißes Haar und trimmte Schnurrbart und Augenbrauen regelmäßig. Nach zwei Tassen Blasen- und Nierentee und einem Teller Haferschleim mit Honig aus dem Nahrungsreplikator beschloss er, das Fitnessstudio auf dem Unterdeck aufzusuchen. Er hatte ja noch gut zwei Stunden Zeit und nichts anderes zu tun.


Das Fitnessstudio eines Sternenkreuzers für Senioren sieht natürlich ein wenig anders aus als ein herkömmliches. Zuerst fällt einem die große Anzahl an gemütlichen Sitzecken auf, welche auch immer gut belegt sind. Die gut bestückte Fitnesstheke, an welcher man nicht nur eine große Auswahl verschiedener Teesorten und Milchshakes bekommt, sondern auch ein Sortiment an Rheumasalben und Sauerstoffmasken erhält, bildet den Mittelpunkt. Die Sauna ist stets überfüllt, da sich ältere Menschen von Wärme genauso angezogen fühlen wie Diabetiker von Sahnetorte. Das Abkühlbecken dagegen wird nie genutzt. Höchstens zum Kühlen des Notfallkoffers6. Crosstrainer, Liegefahrräder, Laufbänder und Rudermaschinen werden mäßig genutzt. Man kann sich ja in der Sitzecke bei einem Plausch aufwärmen. Highlight eines jeden Tages ist die Rückenschule. Zwar muss diese oft abgebrochen werden, da der Trainer ein wenig zu Bandscheibenvorfällen neigt, aber die Dehnübungen bringen die flatulenzgeplagte Gruppe wieder in Fahrt. Corelius Tuck betrat das Fitnessstudio.


„He, C.T., schon auf den Beinen?“ Corelius schaute sich um und erblickte Frau Henschel.7 Frau Henschel ist der Erste Offizier.


Seit dem Gleichstellungseklat vom Jahre 2370 müsste es eigentlich Erste Offiziöse heißen, aber es käme ja auch niemand auf die Idee, den Raumfrachter Sieglinde Raumfrachterin Sieglinde zu nennen. Corelius Tuck lächelte.


„Hallo, Frau Henschel! Wieder die Erste in der Muskelschmiede? Was macht der Meniskus?“


„Danke mein Lieber, ich kann im Moment nicht klagen. Mir machen zurzeit ganz andere Dinge Sorgen.“


„So? Was denn?“, fragte Corelius Tuck. Frau Henschel blickte sich unauffällig nach allen Seiten um, wobei ihr turmhoher Dutt bedrohlich ins Wanken geriet.


„Mein lieber C.T., du hast doch sicher bemerkt, dass wir vor einigen Tagen unsere Galaxie verlassen haben?“ Sie machte eine kurze Pause, um sich umständlich zu räuspern, und beugte sich leicht zu seinem linken Ohr hinüber. Der Dutt kam näher.


„Äh, die Sache ist die: Nun also. Mmh. Tja! Wir sind ein wenig desorientiert.“


„Was soll das heißen, ein wenig desorientiert?“


„Soll heißen, wir haben uns ein wenig verflogen.“


„Sind wir ein wenig vom Kurs abgekommen?“, fragte Corelius.


„Nun, eigentlich wissen wir gar nicht, wo wir sind. Wir wissen schon, dass wir hier sind, aber wo dieses Hier ist, wissen wir nicht. Verstehst du was ich meine?“ Corelius Tuck runzelte die Augenbrauen, so dass sie in der Mitte fast zusammenstießen.


„Soll das heißen, wir sind nicht dort, wo wir sein müssten, sondern hier, wo wir nicht wissen, wo das ist?“


„Ich würde es nicht ganz so kompliziert ausdrücken, mein lieber C.T., aber im Großen und Ganzen hast du schon Recht. Wir arbeiten an dem Problem. Und da du die nächste Schicht hast, wirst du dich der Sache annehmen müssen.“


Mit diesen Worten drehte sie sich um, wobei ihr Dutt einen Halbkreis beschrieb, und begab sich zum Bauch-weg-Massagegurt am anderen Ende des Raumes. Corelius Tuck blieb noch ein paar Augenblicke stehen und schlenderte dann gemächlich in Richtung Sauna. Corelius wusste, dass es Probleme gab, welche einen kühlen Kopf erforderten. Und andere, bei denen man sich erst mal richtig warm machen sollte. Dies war so eins.
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Kommandobrücke, 8:00 Uhr Bordzeit, irgendwo im Hier oder Dort!??


Captain Ignatius Lambert, 112 Jahre alt, fläzte in seinem Kommandosessel und schnarchte leise vor sich hin. Der junge Bogus lag unter der Steuerungskonsole. Seinen Namen verdankt er der Tatsache, dass er mit seinen 79 Jahren der Einzige ist, der einen Schraubenzieher ohne allzu starkes Zittern halten kann. Bogus, seines Zeichens Bordingenieur und Mädchen für alles, versuchte den Anschein zu erwecken, er arbeite. Seine gleichmäßige Atmung und das rhythmische Auf und Ab seines Brustkorbes, legte allerdings die Vermutung nahe, dass er sich derzeit eine kleine Pause gönnte.


Corelius Tuck betrat die Brücke, grüßte kurz den Kommunikationsoffizier Justus, welcher angespannt über seinem Computerbildschirm gebeugt saß und den Gruß mit einem leisen Grunzen erwiderte. Corelius begab sich an seinen Kommandostand, aktivierte das Heizkissen und ließ sich schwerfällig auf den Stuhl plumpsen.


„Corelius Tuck meldet sich zum Dienst.“ Keine Reaktion. Corelius hüstelte zweimal.


„Erkältet, du Schlauberger, was?“, fragte Captain Lambert mit geschlossenen Zähnen8. Verschlafen blinzelnd reckte er sich in seinem Kommandosessel, wobei er seine Morgenration Müsli, welche auf der Armlehne platziert war, umstieß. „Oje! Schöne Bescherung. Bogus, mach das bitte weg! Bogus? BOGUS!“


Der so harsch Angesprochene schrak aus seinen Träumereien, wobei er mit dem Kopf von unten gegen die Steuerungskonsole knallte. Es geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Der junge Bogus bekam eine Beule von der Größe eines Tischtennisballs. Der Kommunikationsoffizier Justus verspannte sich noch mehr und klemmte sich den Ischiasnerv, Corelius Tuck erlitt einen Lachanfall und die Triebwerke fielen aus. Die „Nepomuk 3“ stand still.


„Was hast du denn jetzt schon wieder angerichtet, du Schlauberger?“, wollte Captain Lambert wissen. Bogus, sich keiner Schuld bewusst und noch leicht benommen von dem Aufprall, lächelte und fing an, das Müsli aufzuwischen. „Ach ja C.T., habe schon auf dich gewartet. Wir haben da ein kleines, na wie heißt das doch gleich? So ein Dings. Macht Kummer und so.“


„Problem?“, fragte Corelius.


„Genau du Schlauberger! Schon was davon gehört? Was?“


„Frau Henschel hat ein paar Andeutungen gemacht, sich aber nicht klar ausgedrückt. Sie sagte etwas von Desorientierung.“


„Na, da hat sie aber ganz schön untertrieben, die Henschel. Prächtige Frau! Wir haben uns total verfranzt. Weg. Keine Kennung mehr. Nixnix. Und tschüss. Verstehst du?“ Corelius versuchte sich zu ordnen.


Manchmal war es echt schwer in die Gedankengänge Lamberts einzudringen oder auch nur ihnen zu folgen. Fragte man ihn zum Beispiel, ob er an einen Schöpfer glaube, so antwortete er:


„Ja, ich habe sogar drei Stück in meiner Küchenschublade.“


„Das heißt, wir wissen nicht, wo wir uns im Moment befinden. Richtig?“


„Vollkommen richtig du Schlauberger.“


„Und der Navigator?“, fragte Corelius.


„Brille kaputt, und ohne die ist er theoretisch blind. Äh, und praktisch auch“, antwortete Lambert.


„Und was nun?“


Lambert kratzte sich am Kinn, wo der Fünf-Stunden-Bart ein schabendes Geräusch verursachte. „Macht nichts, wir stehen ja sowieso gerade, oder? Der junge Bogus wird das Ding schon reparieren. Das Ding, klimper, klimper. Weißt schon. Das Klavier da. Tastendingsbums.“


„Steuerungskonsole!“, half Corelius.


„Na, wer sagt’s denn, Schlauberger.“ Corelius richtete seine Aufmerksamkeit auf den Computer. Na, dann wollen wir mal sehen, woran es liegt.


Er ging die letzten Eintragungen im Navigationscomputer durch. Irgendwo musste ja der Grund für die Kursabweichung zu finden sein. So wie es aussah, hatte es eine Art Zahlendreher gegeben. Der Navigator hatte sozusagen rechts mit links verwechselt. Das passiert öfter als man denkt. Kleine Ursache, große Wirkung. Eine kaputte Brille gilt dabei nicht als Ausrede. Piep, summ, piep!


Corelius drückte den Kommunikationsknopf. „C.T. Brücke.“


„Hallho! Hier iß der Maßchinenraum. Waß ißn denn da losß, wir halten ja?“ Das war Pascal, der Maschinist. Pascal hatte einen kleinen Sprachfehler. Er war der einzige Mensch, der die Gabe besaß, ein Schriftstück von einer Sprache in die gleiche zu transferieren und dabei Übersetzungsfehler zu machen. Ansonsten war er ein ganz feiner Kerl und ein ausgezeichneter Maschinist.


„Die Steuerungskonsole hat einen Defekt und den müssen wir erst beheben.“


„Sßoll ich Bogusß schicken?“, lispelte Pascal über die Bordsprechanlage.


„Der ist schon da“, antwortete Corelius.


„Gut, dann hab ich jetzßt Pausße“, sagte Pascal und beendete das Gespräch, in dem er die Leitung unterbrach.


„C.T., würdest du mal bitte!“ Corelius hörte eine gewisse Anspannung und Nervosität aus der Stimme Lamberts. Er wendete sich ihm zu und erschrak, als er in das vor Aufregung gerötete Gesicht des Captain sah. „Lambert, was ist los? Ist dir nicht gut?“ Lambert zeigte mit der ausgestreckten Hand auf den Großraummonitor.


„Schau!“ Corelius drehte sich um und erschauerte als er sah, was sich seinem Blick darbot.


Er musste zweimal schwer schlucken, bevor seine Stimmbänder wieder reagierten.


„Was ist das?“, stotterte Corelius.


„Ich glaube wir stürzen in ein Schwarzes Loch“, antwortete Lambert monoton. Corelius war wie gelähmt. Er konnte förmlich spüren, wie sich eine Hand um sein Stakkato klopfendes Herz schloss. Er hatte nur noch einen einzigen Gedanken.


Das ist aber wirklich schwarz.
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Frau Henschel erwachte durch das Dröhnen des Bordalarms. Sie hatte sich erst vor knapp einer Stunde hingelegt und fühlte sich zu Recht gestört. Ihr Quartier erstrahlte in einem hektisch blinkenden Zartrosa. Von Anfang an widerstrebte ihr die Farbzuteilung der Alarmleuchten. Gelb, orange, rot - die drei Stufen der Gefahr. Gelb wurde durch eine lindgrüne, orange blieb orange, und rot durch eine zartrosa Leuchtdiode ersetzt. Jetzt war… rosa Alarm.


Frau Henschel rollte sich auf die Seite und bekam einen schmerzhaften Stich in die Rippen. Sie fingerte nach der Stelle und bekam eine Häkelnadel zu fassen. „Das passiert mir doch ständig“, fluchte sie und versuchte die Vertikale zu erreichen.


„Bin ich doch wieder beim Häkeln eingeschlafen“, erklärte sie ihrer Bettdecke, die beharrlich schwieg. Sie schaffte es, durch kreisende Bewegungen, welche den Körper in Rotation versetzten, den Fußboden zu erreichen. Stand auf und atmete erst einmal tief durch. Dann zog sie ihr Nachthemd, welches an strategisch wichtigen Stellen mit Katzenfell9 gefüttert war über den Kopf, verlor dabei die Orientierung und fiel quiekend zurück ins Bett. „Gniffngafaf“ klang es gedämpft aus der Zudecke. Kurz kam es ihr in den Sinn, wie es wäre, könnte sie jemand so sehen. In dieser Position!


Schnell wurstelte sie sich aus den Daunen und griff nach mehreren Lagen Unterwäsche. Gekonnt zog sie zwei Paar Kniestrümpfe über die dicke Strumpfhose, entschied sich für ein dünneres Leibchen um die Hüften und zwängte sich in ihr ärmelloses Thermokleid. Sie nahm ihre Lieblingsstrickjacke aus dem Schrank. Ein Blick in den Spiegel sagte ihr, dass sie noch ihr Haarnetz trug. Sie ging ins Badezimmer, schichtete ihre Haare zum von jedermann gefürchteten Dutt auf, und stürmte zur Tür. „Halt! Meine Fähne.“ Sie eilte zurück ins Bad, griff sich ihre Zahnprothese, werkelte diese umständlich in den Mund und verlor eine ihrer Haftschalen. Mist! dachte sie. Keine Zeit zu suchen, mach ich später.


Raschen Schrittes steuerte sie zum Ausgang, bemerkte noch rechtzeitig, dass auch Schuhe nützlich sein könnten. Schnell entschied sie sich für ein paar lustige gelbe Latschen mit Bommeln und verließ ihr Quartier. „Moooment!“ Sie kehrte noch einmal zurück, um zu überprüfen, ob das Licht aus war, und machte sich auf den Weg zur Brücke. Sie fragte sich, was wohl der Grund dafür sein könnte, dass man den Alarm ausgelöst hatte. Sie hatte keine Ahnung. Gleichmäßig und ohne darauf zu achten, gewann sie an Tempo.
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Frau Docktor Carmelita Placebo, Spanierin, 88 Jahre alt, 192 cm groß und sehr, sehr dünn, befand sich gerade auf der Krankenstation und behandelte einen Mann mit Gehörsturz.10


Plötzlich dröhnte der Alarm mit einer Lautstärke, welche der Stufe Rot durchaus angemessen war, durchs Behandlungszimmer. Docktor Placebo erschrak so sehr, dass sie laut in das Ohr ihres Patienten schrie. Der Mann reagierte nicht. Erleichtert und besorgt zugleich schaute sie ihn an und sagte: „Ich muss sie für einen Moment allein lassen, aber sie hören ja selbst den Alarm.“ Der Mann blickte sie an.


„Hä?“


„Ich muss los, wir haben Alarm.“ Seine Augen bildeten zwei große Fragezeichen.


„Bin lahm?“


„Ich muss weg. Verstehen sie was ich sage?“ „…?“ Sie versuchte es noch einmal. „ALARM!“ Jetzt schien er zu verstehen, schüttelte aber den Kopf und sagte:


„Nicht mein Arm, sondern meine Ohren.“ Carmelita Placebo hisste innerlich die weiße Fahne, strich die Segel, befahl ihren Körper in ein imaginäres Rettungsboot und ruderte ohne ein weiteres Wort aus der Krankenstation. Sie nahm den Lift zum Oberdeck. Dort angekommen, eilte sie einen langen, mit Handläufen versehenen Gang entlang, bog an der nächsten Ecke links ab und… „Mmpfhhhhss!“


Sie hatte das Gefühl, von einem sehr kleinen, aber gepanzerten Sattelschlepper mit Dutt, gerammt zu werden. Langsam knickte sie in der Taille ein.


„Oh, das ist mir aber schlimm peinlich“, sagte Frau Henschel und richtete ihre Frisur.


„Ach, du bist es Frau Doktor. Wo willst du denn jetzt hin?“


Dr. Placebo stand mit nach vorne gekrümmtem Oberkörper, was ihr das Aussehen eines rechten Winkels gab. Hielt sich am Handlauf fest, und schnappte verzweifelt nach Luft.


„Hur Hrückhe“, keuchte sie.


„Also das kenn ich ja noch gar nicht, würde ich aber auch mal gerne hin“, erklärte Frau Henschel erwartungsvoll.


“Zuhr Brühcke“, versuchte Carmelita es noch einmal.


„Ich weiß zwar auch nicht, wo das ist, aber wir haben Alarmstufe 3 und da sollten sich alle Offiziere auf der Brücke einfinden“, belehrte Frau Henschel. Doktor Placebo richtete sich langsam auf. Versuchte tief durchzuatmen, was ihr nach drei Versuchen auch gelang und wisperte mit luftleerer Stimme: „Da wollte ich auch gerade hin.“ Frau Henschel schaute sie kopfschüttelnd an.


„Da hast du aber den falschen Abzweig genommen mein liebes Kind. Zur Brücke geht es hier entlang.“ Sprachs, und setzte sich in Bewegung. „Ich verlaufe mich auch immer wieder. Ist ja auch ein ganz schönes Durcheinander, die ganzen Gänge, Flure und Decks.“ Frau Doktor folgte, immer noch leicht gekrümmt, der Stimme Frau Henschels. „Na da bin ich ja mal gespannt, was da passiert ist“, schnatterte sie fröhlich. „Und wehe das ist nur eine von diesen dämlichen Übungen. Da sollen die mich mal kennen lernen. Eigentlich müsste ich als Erster Offizier davon Kenntnis haben, aber der olle Lambert versäumt öfters einen zu unterrichten. Ist ja auch kein Wunder. In dem Alter. Vergisst ständig was. Auch sein Quartier zu verschließen. Neulich komme ich bei ihm vorbei, sehe die Tür offen und denke, schau lieber mal rein. Nicht das was passiert ist. Also ich öffne die Tür und da sitzt doch der Captain bei offener Tür auf der Toilette, hält eine Illustrierte in der Hand und schläft. Das habe ich dir aber jetzt nicht erzählt! Äh, wo war ich gerade stehen geblieben? Ach ja. Ich also so leise wie möglich hinaus und mache die Tür hinter mir zu. Als ich dann in…“ Frau Henschel war so in ihren Monolog vertieft, dass sie erst merkte, dass sie die Brücke schon betreten hatte, als sie das Bild auf dem Großraummonitor erblickte. Sie erstarrte auf der Stelle. Doktor Placebo, immer noch gebeugt, folgte der Stimme wie ein Lamm dem Schlächter. Sie bemerkte den abrupten Halt ihrer Vorläuferin erst, als sie sich mit ihrem Oberkörper schräg über Frau Henschel schob und deren Dutt11 in die Waagerechte drückte. Von der Seite betrachtet ähnelten die beiden einem F.


Frau Henschel schaute gebannt auf den Monitor. „Was habt ihr denn da angestellt?“ Captain Lambert drehte sich zu ihr und sagte: „Das ist aber nicht meine Schuld. Der war’s“, und zeigte auf den jungen Bogus, welcher eifrig am Reparieren der Steuerungskonsole war.


„Das stimmt gar nicht“, wehrte sich dieser. „Der Captain hat mich so angebrüllt, dass ich vor Schreck…“


„Gar nicht wahr“, unterbrach ihn Lambert. „Du bist daran schuld und jetzt willst du es nicht gewesen sein. Du hast mit deinem Dings, na das runde, das dicke mit der Glatze…“


„Kopf“, half Corelius Tuck aus.


„Ja, danke, genau. Mit dem Kopf hast du an das Dings gebumst.“


„Das war aber nur, weil du so gebrüllt hast“, verteidigte sich der junge Bogus.


„Und außerdem hast du dein Müsli über…“


„Schlauberger. Du denkst wohl, du kannst mich mal. Aber nicht mit mir! Da werde ich dir schon…“


„RUHE!“, forderte Frau Henschel energisch. „Ihr benehmt euch ja wie im Kindergarten.12“ „Was ist das dort auf dem Schirm?“, wollte sie wissen. „Und wie kommt das dort hin?“ Corelius antwortete:


„Also, was wir da vor uns haben ist ein so genanntes Schwarzes Loch. Und die Frage sollte nicht lauten, wie das dort hinkommt, sondern wie wir hier wegkommen.“ Frau Henschel schaute zum Captain.


„Na, dann mal los. Worauf warten wir noch?“


„Ähm“, begann Lambert. „Wie ich schon anfangs erwähnte, gibt es da ein kleines Problem mit dem Dings. Mit der Steuerungskonsole. Hätte nicht Bogus…“


„Hab ich gar nicht“, maulte der junge Bogus und stellte sich schutzsuchend hinter Frau Henschel.


„Was wir machen müssen“, mischte sich Corelius Tuck ein,


„und das sollten wir so schnell als möglich machen, ist, die Konsole zu reparieren. Bogus, bekommst du das hin?“ Bogus, hin und her gerissen zwischen dem sicheren Schutz des Rückens von Frau Henschel und der defekten Steuerungskonsole, sagte vorsichtig, ohne den Captain aus den Augen zu lassen:


„Ich habe schon alles versucht, aber mir fehlen zwei Relais. Ohne die geht es nicht. Leider haben wir auch keine an Bord. An so was hat keiner gedacht. Und ICH BIN NICHT ALLEINE SCHULD!‘‘


„Darum geht es jetzt nicht“, beschwichtigte Corelius Tuck. „Wir müssen nur zusehen, dass wir hier schleunigst verschwinden. Nach meinen Berechnungen haben wir höchstens zwei Stunden, bis wir in die Gravitation des Schwarzen Lochs geraten. Hat jemand eine Idee, was wir machen könnten?“


„Bogus!“, sagte Frau Henschel. „Siehst du keine Möglichkeit, die Relais zu überbrücken oder zu umgehen? Es muss doch irgendetwas geben, mit dem wir den Kahn wieder flott bekommen?“ Bogus hob verlegen die Schultern und schüttelte langsam den Kopf.


„Die Dinger sind aus schwarzer Materie und die haben wir nur in der Steuerungskonsole.“


„Aha, schwarze Materie!“, sagte Captain Lambert und zeigte auf das Schwarze Loch. Bogus schüttelte erneut den Kopf.


„Nur weil das Ding Schwarzes Loch heißt, bedeutet das noch lange nicht, dass wir dort schwarze Materie finden werden. Und außerdem wäre es ja dann wohl zu spät, oder?“ Justus, der Kommunikationsoffizier, meldete sich Finger schnippend.


„Du brauchst dich nicht zu melden“, sagte Captain Lambert.


„Wir sind doch hier nicht in der Schule. Was gibt’s denn, du Schlauberger?“ Justus ließ den Arm sinken und zeigte auf seinen Monitor.


„Ich habe die Enzyklopädie der Raumfahrt aufgerufen und nach außergewöhnlichen Schiffsmanövern gesucht. Dabei habe ich DAS gefunden.“ Alle scharten sich um den Monitor des Kommunikationsoffiziers. Betretenes Schweigen breitete sich aus. Leise tickte die imaginäre Uhr des Universums. Mit angehaltenem Atem lauschte die Zeit den Gedankengängen winziger Wesen, die versuchten, einen Ausweg aus einer Situation zu finden, welcher sie nicht gewachsen waren. Die Zeit schmunzelte.


„Und das soll funktionieren?“, meldete sich Carmelita Placebo zu Wort. „Ich meine, ist so etwas möglich?“


„Nun, so steht es hier“, antwortete Justus und blickte auf Zuspruch hoffend in die Gesichter der Anderen. Frau Henschel schaute den Captain an. Als dieser nicht reagierte, stieß sie ihn sacht in die Seite.


„Ähh. Nun ja, einen Versuch wäre es wert. Wenn das klappt, dann sind wir ganz große Schlauberger, das sag ich euch.“


Fast zwei Stunden brauchten sie, um alles zu organisieren. Das Schwarze Loch war jetzt sehr nah. Zugegeben, es war kein besonders großes Loch. Aber zwei, drei Planeten von der Größe der Erde hätten schon hinein gepasst. Alles musste auf die Sekunde genau klappen. Sie wussten, dass sie nur eine Chance hatten. Und auch das nur vielleicht.


Justus hob den rechten Daumen zum Zeichen, dass alle Kanäle online geschaltet waren. Captain Lambert nahm das Mikrophon in beide Hände, schloss die Augen und gab den Befehl.


„Auf die Plätze! Fertig! LOS!!!“


Auf das Kommando des Captain sollten sich alle Crewmitglieder schnellstens in das heckwärtige Teil des Schiffes nach Backbord begeben. Die so durch die Gewichtsverlagerung aufgebaute Zentrifugalkraft mit dem Heck als Drehpunkt, sollte das Schiff in steuerbords gerichtete Rotation versetzen, um es aus der Bahn des Schwarzen Lochs zu katapultieren. Das war der Plan.


Tatsächlich geschah folgendes:


Alle stürmten oder humpelten oder gingen sehr gemächlich in Richtung Heck. Der eine oder andere verharrte auch mal kurz an der Bordbar. Es wurden Fotos fürs Album geschossen. Manch einer hatte gar nicht verstanden, was das alles sollte. Hielt es für eine Übung und beschloss, nicht daran teilzunehmen. Andere wiederum hatten es so eilig, dass sie ohne Rücksicht zu nehmen vorwärts stürmten, Crewmitglieder zu Boden rissen, oder sogar in Faustkämpfe verwickelt wurden. Dadurch verstopften einige Durchgänge, so dass es zu Staus kam. Manche Wege waren so blockiert, dass an ein Durchkommen nicht mehr zu denken war. Und das Resultat? Die „Nepomuk 3" vollführte graziös eine halbe Drehung. Sie verharrte für einen winzigen Moment reglos im Weltall und begann langsam, rückwärts ins Schwarze Loch zu gleiten.


Captain Lambert richtete sich in seinem Kommandosessel auf. Er verkrampfte die Hände in den Seitenlehnen, drehte den Kopf und blickte in das Gesicht seines Kommunikationsoffiziers.


„Justus! Wir haben ein Problem.“
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Das Schwarze Loch.


Da haben wir es. Rund, gewaltig, rotierend, bedrohlich und schwarz. Vergessen Sie alles, was Sie je über Schwarze Löcher gehört oder gelesen haben. Vergessen Sie Namen wie Albert Einstein, Lew Dawidowitsch Landau, Werner Israel oder Subrahmanyan Chandrasekhar mit seiner Grenztheorie. Verbannen sie Begriffe wie Gravitationskollaps, Ereignishorizont, Singularität oder Kontraktion des kritischen Radius aus Ihrem Wortschatz. Das bringt Sie wirklich nicht weiter. Es klingt alles sehr verworren, hochwissenschaftlich, und für den, der es wirklich glaubt, verstanden zu haben, sogar logisch. Vielleicht!


So konnten wir in Lehrbüchern des 22. Jahrhunderts noch erfahren, das Schwarze Löcher riesige Gebilde von unglaublicher Anziehungskraft seien, welche sogar das Licht an sich binden. Alles Quatsch!


Was aber ist nun ein Schwarzes Loch? Also, ich erklär das mal so: Wenn Sie die Straße hinunter gehen, in der Sie schon einige Zeit wohnen, werden Sie an einer Stelle vorbeikommen, an der eine Bauruine steht. Es könnte auch gar nichts dort stehen, oder noch Reste von etwas, dass einmal etwas gewesen war. Über Jahre hinweg hat sich niemand für dieses Grundstück interessiert und wird es auch nicht tun. Der bisherige Eigentümer hat jedwede Hoffnung fahren lassen, dieses Objekt oder Grundstück jemals zu verkaufen. Auch geschenkt will es keiner. Der Grund dafür ist unbegreiflich, und Sie interessieren sich auch nicht dafür.


Das ist ein Schwarzes Loch. Nur nicht so dunkel.


Ein Schwarzes Loch ist ein Raum im Universum, für den sich nichts und niemand interessiert. Es hängt so rum, kreist um sich selber, ist schwarz und- halt ein Loch. Der afroamerikanische Forscher Bill Blackburn berichtete davon, dass er auf einer seiner Forschungsreisen in ein Schwarzes Loch gesogen wurde. Er konnte nach mehreren Tagen, Monaten oder Jahren, das geht aus seinen Schilderungen nicht hervor, dem Schwarzen Loch entkommen. Seitdem ist er ein Weißer und nennt sich Olaf Maier.


Natürlich hat ein Schwarzes Loch eine gewisse Gravitation. Die wird aber meistens weit überschätzt.
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Die Besatzung der „Nepomuk 3" saß schon längere Zeit fest. Es war sehr dunkel. Stockdunkel. Corelius Tuck bewegte sich mit ausgestreckten Armen durch die Finsternis. Er tastete sich an den Wänden des Korridors entlang und versuchte dabei, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Die Kunst des Anschleichens, ja davon hatte er gelesen. Noch vor einigen Jahrhunderten soll es Menschen auf der Erde gegeben haben, welche diese Kunst bis zur Perfektion beherrschten. Sie hießen- Vertreter. Corelius Tuck wünschte sich in diesem Moment, so ein Vertreter zu sein. Er wusste, wenn man ihn erwischte, dann war es vorbei für ihn. Leise, und auf seine Atmung achtend, schlich er vorwärts.


Er hatte, so glaubte er zumindest, vor sich ein leises Geräusch gehört. Es klang wie ein gedämpftes Schaben. Als ob etwas Weiches ganz langsam über die Korridorwände glitt. Corelius Tuck nahm all seinen Mut zusammen und spannte die Muskeln, welche ihn schon seit Stunden schmerzend durch die lichtlosen Räume begleiteten. Er hielt noch einmal inne. Überdachte die Richtigkeit seines Vorgehens, zweifelte einen Moment, erwog mögliche Alternativen, nickte sich innerlich zu und sprang mit ausgebreiteten Armen nach vorn. Er bekam einen Dutt zu fassen.


„HAB ICH DICH!“, schrie er, während sich der Strahl eines Handscheinwerfers in sein Gesicht bohrte.


„Wollt ich auch gerade sagen“, lamentierte Frau Henschel und versuchte ihren Haarknoten wieder in Form zu bringen.


„Habe es aber zuerst gesagt, und damit bist du raus“, stichelte Corelius. Frau Henschel senkte den Handscheinwerfer auf den Fußboden und fragte: „Und wie hast du mich gefunden?“ Mit einem schadenfrohen Lächeln zeigte Corelius auf Frau Henschels oberes Körperende.


„Als du versucht hast, so dicht als möglich an der Wand entlang zu schleichen, schabtest du…“


„Ich schabe nicht, mein lieber C.T.“, sagte Frau Henschel mit zusammengekniffenen Augen.


„Also, du hast mit den Haaren an der Wand… was auch immer. Du weißt schon.“


„Ist ja auch egal“, nörgelte Frau Henschel. „Ich finde das ganze sowieso ziemlich albern. Erwachsene Menschen, dazu noch in unserem Alter, spielen Verstecken im Dunkeln. Zwei Wochen lang.“


„Aber kam die Idee dazu nicht von dir?“, fragte Corelius.


„Ne, ne. Die stammt von Lambert“, sagte Frau Henschel und setzte sich langsam Richtung Brücke in Bewegung.


„Wo ist eigentlich der Captain?“, wollte Corelius wissen. Nun war es Frau Henschel, der ein schadenfrohes Grinsen im Gesicht geschrieben stand.


„Den haben sie als Ersten erwischt. Er versteckte sich in seinem Kommandosessel und dachte wohl, dass man ihn dort nicht suchen würde. Es war der junge Bogus, der ihn, noch bevor ich die Brücke verlassen konnte, entdeckt hatte. Das gab ein Theater.“


„Wer ist eigentlich noch im Spiel?“, wollte Corelius wissen.


„Soviel ich weiß, sind wir die Letzten13. Wir sollten jetzt zur Brücke gehen“, antwortete Frau Henschel.


„Ich komme gleich nach“, sagte Corelius. „Ich würde mich erst noch gern ein wenig frisch machen. Duschen, Zähne putzen und so. Im Dunkeln ging das nicht so gut. Und außerdem muss ich mal aufs Klo.“


„Ist schon in Ordnung“, sagte Frau Henschel. „Ich schaue auch mal kurz in meinem Quartier vorbei. Duschen und so. Wir sehen uns dann auf der Brücke. Und, C.T...“


„Ja, Frau Henschel?“, fragte Corelius.


„Sag doch bitte in der Zentrale Bescheid, dass sie das Licht wieder anschalten können. Game over.“


Das Licht ging genau in dem Moment an, als Corelius Tuck sein Quartier betrat. Er bemerkte die Unregelmäßigkeiten erst, nachdem er sich schon entkleidet hatte und nach seinem Duschhandtuch suchte. Es war nicht ganz offensichtlich, dass jemand während des Spiels in seinem Quartier gewesen war, und etwas gesucht oder entwendet hatte. Nach genauer Überprüfung des Raumes fielen ihm verschiedene Kleinigkeiten auf.


Sein Bett war an der falschen Seite aufgeschlagen. Das Buch, welches er vor zwei Wochen angefangen hatte zu lesen, war verblättert. Die Tür zum Bad stand offen. Der Spiegel war beschlagen, als ob vor kurzem jemand geduscht hätte. Das Toilettenpapier war zu weit abgerollt und die Haftcreme fehlte. Das würde Ärger geben.


Corelius Tuck betrat frisch geduscht und leicht verärgert die Brücke. „Corelius Tuck meldet sich zurück zum Dienst.“


Außer Captain Lambert, Frau Henschel, Justus und Pascal war niemand weiteres anwesend.


„Ah Ze.T., wieder ßichtbar? Du hast gewonnen. Herzßlichen Glückwfunsch“, sagte Pascal.


„Danke Pascal. Apropos das Spiel, ich wollte da mal was anbringen…“ Erst jetzt bemerkte Corelius Tuck, das außer Pascal, keiner von ihm Notiz nahm. Justus redete auf Frau Henschel ein, welche versuchte, Captain Lambert zu beruhigen, der wiederum Justus anbrüllte.


„Was ist denn hier los?“, wollte Corelius von Pascal wissen.


„Och, dasß geht schon ne ganzße Weile sßo“, sagte Pascal.


„Jußtusß beschwerte sßich beim Captain, dasß ihm was geschtohlen worden sßei. Worauf der Captain ihn der Schlampigkeit bezßichtigte, aber gleichzßeitig die Vermutung äusßerte, dassß der junge Bogusß dahinter schtecken könnte. Frau Henschel versßuchte zu schlichten. Jußtusß meinte aber nun, die beiden schteckten unter einer Decke. Frau Henschel führte darauf an, dassß ihr sßelber ein paar Häkelnadeln, der Fön und das Haarnetzs fehlten, worauf der Captain entrüsßtet sßeine Unschuld beteuerte und auf seine Glatzße verwiesß“, lispelte Pascal und sah sehr unglücklich dabei aus. „Und was machst du hier auf der Brücke?“, wollte Corelius wissen.


„Mir fehlt auch einigesß im Maschinenraum“, antwortete Pascal.


„Dasß wollte ich blosß melden.“


„Das ist ja höchst merkwürdig“, grübelte Corelius. „Hier scheint jemand ein anderes Spiel gespielt zu haben, während wir mit Verstecken beschäftigt waren. Pascal, du fragst mal herum, ob noch mehr gestohlen wurde. Machst mir eine Liste und schickst sie mir hoch. Mal sehen, was ich rausbekommen kann. Ein Zufall kann das nicht sein. Ach, und wenn du Bogus siehst, sag ihm, er soll dem Captain aus dem Weg gehen.“


„Wird gemacht, Ze.T.“ Pascal grüßte und verließ die Brücke. Corelius Tuck schaute kurz auf den Großraummonitor, welcher noch genau so schwarz war wie seit dem Eintritt ins Schwarze Loch. Er seufzte, drehte sich zu den Streitenden und sagte mit lauter Stimme: „Hat jemand von euch meine Haftcreme gesehen?“
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Dr. Carmelita Placebo schlief in ihrem Quartier, das heißt, sie versuchte es. Mit ihren 1,92 m war es ihr fast unmöglich ein passendes Bett, geschweige denn eine passende Bettdecke zu bekommen. So lag sie zusammengekauert auf ihrem Lager. Sobald sie in tiefen Schlummer sank, begann sie sich zu strecken. Das hatte zur Folge, dass ihre Füße den wärmenden Bereich der Decke verließen, und sie erwachte mit eiskalten Füßen. Die von Frau Henschel gehäkelten Fußwärmer änderten daran nicht viel.


Carmelita Placebo befand sich zwischen schwerem Schlummer und leichtem Erwachen, als sie eine kleine Bewegung in der Nähe ihres Bettes erahnte. Ja, erahnte ist das richtige Wort. Sie war sich nicht sicher, ob dies das Ende eines Traumes oder der Beginn von etwas Realerem war. Sie bemerkte auf jeden Fall etwas. Aber was? Sie konnte es nicht in klare Gedanken fassen, es war nichts Greifbares. Sie fühlte sich wie… Sind sie schon einmal nachts, nach einem Thriller, in dem ein Serienkiller eine wichtige Rolle spielte, in Ihrer Singlewohnung aufgewacht und hatten das sichere Gefühl, das es nicht die Katze ist, welche da am Türschloss hantiert? Ja? Aaaaha! Genau so fühlte sich Carmelita Placebo in diesem Moment.


Sie schrak hoch, sprang aus dem Bett, hechtete durchs Zimmer, stieß sich das Knie am Tisch und schaltete das Licht an. Nichts. Da war doch was, das weiß ich genau. Das passiert mir doch heute nicht zum ersten Mal, dachte Carmelita Placebo und zitterte heroisch. „Ich erwisch dich schon noch“, sagte sie, mehr um sich Mut zuzusprechen, als an jemand Speziellen gewand. Sie wusste, dass hier etwas gewesen war, doch nun war es weg. Sie massierte sich ihr schmerzendes Knie und beschloss, auf die Brücke zu gehen. An Schlaf war sowieso nicht mehr zu denken. Fast jede Nacht kam es jetzt zu solchen Vorkommnissen. Ständig gab es Meldungen darüber, dass Crewmitglieder sich durch etwas Unsichtbares bedroht fühlten. Es war Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Wozu war man schließlich Wissenschaftler? Und außerdem war ein ungestörter Schlaf von großer Wichtigkeit. Carmelita Placebo zog ihren Overall, in welchem sie noch dünner wirkte, an und verließ ihr Quartier. Nahm den Lift, ging den langen Flur entlang und bog sehr vorsichtig um sämtliche Ecken. Sie erreichte die Brücke ohne Zusammenstöße und betrat diese.


„Oho, Frau Doktor. Du kommst genau richtig, ich wollte dich gerade ausrufen lassen“, sagte Captain Lambert und wies mit seiner Hand auf den Konferenzraum auf der anderen Seite der Brücke. „Gehen wir dort hinein. Da steht ein Getränkeautomat.“


Im Konferenzraum herrschte eine bedrückende Stille. Frau Henschel, Corelius Tuck und Justus saßen um einen ovalen Tisch und hingen ihren Gedanken nach. Jeder hatte eine Tasse kalten Tee vor sich stehen.


„So, dann wollen wir mal“, sagte Captain Lambert. Er und der Doktor setzten sich auf zwei freie Plätze und rückten an den Tisch.


„Jetzt fehlt mir auch noch mein weiches Toilettenpapier“, platzte Justus heraus. „Wie soll das denn noch weiter gehen? Jeden Tag fehlen neue Sachen und wir haben keinen blassen Schimmer, wer dafür verantwortlich ist“, jammerte er.


„Nun aber mal halblang, du Schlauberger“, funkte Lambert dazwischen. „Einige Sachen wissen wir schon. C.T. hat ein paar Erkundigungen eingezogen und möchte uns einen kleinen Überblick geben. Bitte C.T., schieß los.“ Corelius schaute von seiner Teetasse auf und blickte jeden einzelnen an.


„Was wir wissen ist, dass seit geraumer Zeit auf dem Schiff Sachen verschwinden. Es sind keine großen Sachen, sieht man einmal vom Hochgeschwindigkeitsrollstuhl des alten Bertram ab. Sachen des täglichen Bedarfs wie Zahnbürsten, Kopfkissen, Hämorridensalbe und Hauslatschen.“


„Heißt das, dass wir nach einem Kopfkissen mit Hauslatschen, in einem Rollstuhl, welcher von Hämorridensalbe angetrieben wird und sich gerade die Zähne putzt, Ausschau halten sollten?“, wollte Justus wissen.


„Na so einfach ist das auch wieder nicht“, antwortete Corelius. „Einige von der Crew behaupten, etwas gesehen zu haben. Aber keiner kann mir sagen, was oder wen er da gesehen hat. Fällt Jemandem dazu etwas ein?“ Carmelita Placebo stand auf, ging zum Getränkeautomaten, holte sich eine Kräuterlimonade, nahm wieder Platz und sagte: „Es ist noch keine halbe Stunde her, da ist mir etwas Ähnliches widerfahren. Ich lag in meinem Bett, versuchte zu schlafen und bemerkte eine Präsenz in meinem Quartier. Ich versuchte irgendwie sie zufassen, aber als ich das Licht einschaltete, war sie verschwunden.“


„Wie- verschwunden?“, wollte Lambert wissen.


„Na, einfach verschwunden. Weg. Nicht mehr da.“


„Soll das bedeuten“, fragte der Captain, „dass, solang das Dings aus war, das Nichtdunkel, na das Schalteranderwand.“


„Licht“, half Justus.


„Ja genau. Solang das Licht aus war, konntest du es spüren, aber sobald es an war, verschwand es?“ Carmelita zog die Stirn in… noch mehr Falten und überlegte. „Mmhh, ich glaube nicht, dass es einfach verschwand“, sagte sie zögernd. „Ich würde eher sagen, es machte auf mich den Eindruck, dass es plötzlich nicht mehr existierte.“ „Was ist denn das jetzt wieder für ein Quatsch, du Schlauberger?“, platzte es aus Captain Lambert. Er erhob sich von seinem Sitz, worauf sich die anderen auch erhoben. „Ihr könnt ruhig sitzen bleiben. Ich wollte nur mal meine… hier unten die, gleich unterm Bauch…?“


„Beine“, half Frau Henschel.


„Wie? Ja! Beine? Beine laufen lassen. Da kann ich besser nachdenken und so“, erklärte er. Die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung. - Egal wo man lebt, ältere Leute müssen sich andauernd die Beine vertreten. Das ist so ähnlich wie bei jungen Leuten, die immer irgendwo abhängen oder sich relaxen müssen. Keiner weiß warum.


Geschlagene zehn Minuten lief das Fünfergrüppchen schweigend um den Tisch. Hin und wieder konnte man Laute wie: „Mmmhh, ojeojeo, tststst“ oder „OH.OH“ hören. Manchmal auch angedachte Sätze wie: „Vielleicht könnte sogar…, Wäre es möglich, dass…, Wenn man davon ausgeht…“, oder „Hab ich einen Hunger“, vernehmen. Frau Henschels Worte klatschten in die wispernde Stille, wie eine gesalzene Hand auf einen Sonnenbrand. „SCHATTEN!“


Aus der wispernden Stille wurde eine stille Stille.


„Was?“, fragte Justus.


„Schatten“, sagte Frau Henschel noch einmal. „Es ist wie ein Schatten, versteht ihr? Wenn ich zum Beispiel in der Abendsonne spazieren gehe14, dann werfe ich einen Schatten.“


Keiner sagte etwas, aber jeder versuchte sich vorzustellen, wie Frau Henschel in der Abendsonne spazieren geht und dabei einen Schatten wirft.


„Hallo?“ Sie begann noch einmal: „Wenn ich mich von einer Lampe anstrahlen lasse, dann werfe ich einen Schatten.“


„Oder Zwei.“


„Das habe ich gehört, Ignatius! Also, ich werfe… Schatten. Wenn ich nun das Licht lösche, geht der Schatten nicht weg oder verschwindet. Nein, er ist einfach nicht mehr da. Versteht ihr?


Ohne Licht kein Schatten. Es ist wie ein Schatten, nur andersrum.“


Alle schauten sich verunsichert an. Corelius war der erste, der seine Stimme wieder fand.


„Ich glaube, ich verstehe was du meinst. Es würde auch zu allem anderen passen. Alle Vorkommnisse fanden im Dunkeln statt. Seit wir in das Schwarze Loch gezogen wurden, verschwinden immer wieder Dinge aus den Quartieren.“


„Und auch ein paar Werkzeuge aus dem Maschinenraum“, ergänzte Justus.


„Ach ja, richtig. Danke. Also, alles geschieht bei Dunkelheit.“


„Warum lassen wir dann nicht einfach das Licht die ganze Zeit an?“, wollte Carmelita Placebo wissen.


„Gute Idee, du Schlauberger, aber wir sind doch keine kleinen Kinder, die sich im Dunkeln fürchten. Wir sind die letzte Hoffnung der Menschheit, und da wäre es doch gelacht, wenn wir dieses Dings, diese Verzwicktheit, na Rate-Rätsel…“


„Problem.“


„Danke, Corelius! Wenn wir dieses Problem nicht lösen könnten“. Frau Henschel meldete sich zu Wort: „Könnte es sich bei diesem Phänomen um eine uns unbekannte Lebensform handeln?“


„Also, ich habe noch nie gehört, dass in einem Schwarzen Loch Lebewesen existieren. Außer uns natürlich“, sagte Justus.


„Eben, du Schlauberger. Sonst hätte sie ja nicht unbekannte Lebensform gesagt.“


„Da könnte was dran sein“, sagte Corelius Tuck.


„Und wie wollen wir nun weiter vorgehen?“, fragte Justus, und holte sich ein Diätbier aus dem Getränkeautomaten.


„Wir werden es fangen“, sagte der Captain.


„Und wie?“, wollte Dr. Placebo wissen.


„Wir werfen Schatten“, sagte der Captain und lächelte.
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Frau Hedwig Henschel stellte den Kippschalter auf ON. Sie regulierte die Equalizereinstellung und drehte am Distortion, aktivierte den Preamp, nahm das Plektrum, welches cool zwischen ihren Zähnen klemmte in die Hand, schaute in die Massen und griff in die Saiten ihrer Elektro-Gitarre. WaaHhUuuuu!!!, kreischte die Gitarre zu den hämmernden Rhythmen von Bass und Base. Haddy Hangel und ihre Band „Osaka Pension“ rockten das Publikum. Die Leute stampften und hüpften zum Takt der Musik, während sich die Musiker eher verhalten bewegten. Für alle Fälle stand ein Team von Physiotherapeuten hinter der Bühne. Der Kultursaal des Schiffes war bis auf den letzten Platz ausverkauft.


Haddy ließ ihren Dutt kreisen, was die Jüngeren im Publikum zu hysterischen Kreischsalven veranlasste. „Haddy!“ „Haddy!“ dröhnte es durch den Saal. Die Leute waren außer sich, und das war gut so. Keiner störte sich an dem großen, von einem schwarzen Vorhang verhüllten Kasten, welcher genau in der Mitte des Raumes stand.


Haddy Hangel kreiselte in ihrem gewagt- engen Lederdress leicht über die Bühne und spielte dabei die Gitarre mit ihren Zähnen. Sie hatte sie dazu in die Hand genommen. Der Bassist versuchte sich unterdessen an einer Beingrätsche, beendete aber das Unterfangen sofort, als er sein Hüftgelenk knacken hörte. Der Drummer hingegen warf euphorisch seine Drumsticks in die Menge, wobei ihm sein Siegelring vom Finger rutschte und auf Nimmerwiedersehen verschwand. Das Publikum raste vor Begeisterung. Die Stimmung war phänomenal und blieb es die nächsten anderthalb Stunden auch. Irgendwann wurde ein letztes Lied gespielt, gefolgt von zwei Zugaben und einem allerletzten Lied, einem Klassiker: „Shadow on the wall.“


Haddy Hangel suchte Blickkontakt mit Corelius Tuck, Captain Lambert und dem jungen Bogus, welche an dem großen Kasten standen. Pascal saß am Lichtmischpult und nickte Haddy unmerklich zu. Showdown.


Haddy begann die ersten Akkorde des Liedes zu spielen, während der junge Bogus und Corelius Tuck den schwarzen Vorhang des Kastens unmerklich ein wenig zur Seite schoben, so dass ein kleiner Spalt entstand.


Der Spalt gab den Blick auf eine runde Luke, welche sich zum Inneren des Kastens öffnete, frei.


Es war ein lichtdichter Raum. Voll gestopft mit Überwachungs- und Kommunikationselektronik. Unbemerkt vom Publikum, markierte ein Teppich aus ultraviolettem Licht, auch Schwarzlicht genannt, den Weg dorthin. Die Idee dazu hatte Pascal. Nachdem Captain Lambert seine Theorie von Licht und Schatten erläutert hatte und der junge Bogus ultraviolettes Licht als eine mögliche Variante zum Ködern der Präsenz erwog, erklärte Pascal sich bereit, eine so genannte Schwarzlichtfalle zu bauen. Man ging davon aus, dass sich das Wesen, Ding, Präsenz, oder was auch immer, von Dunkelheit angezogen fühlte. Es tauchte überall auf, wo genügend Düsternis herrschte, um sich in den Zwischenräumen des Lichts zu verbergen. Ein Rockkonzert war ein guter Ort, nicht aufzufallen. Um es zu fangen, musste man es zwingen, einem bestimmten Pfad zu folgen. Ethisch richtig oder nicht, das Ding hatte immerhin gestohlen.


Geplant war, Schwarzlichtimpulse auszusenden, während die Lichtshow zur Verwirrung und als Störfaktor dienen sollte. Wenn dann ein sehr starker Normallichtimpuls erzeugt würde, der den ganzen Saal erfasste, hätte die Präsenz nur den Schwarzlichtteppich als Fluchtweg. Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 75 war an diesem Abend Pflicht.


Frau Henschel, alias Haddy Hangel, erging sich in schweren Gitarrenriffs. Ihr Dutt wippte unablässig, während Pascal ein wahres Feuerwerk an Lichteffekten durch den Raum tanzen ließ. Der Bassist sprang von der Bühne in die Menge und wurde von einer Welle der Begeisterung sehr vorsichtig drei Runden durch den Saal getragen. Danach legte man ihn behutsam auf dem Bühnenrand ab. Einer der Physiotherapeuten eilte auf die Bühne, beugte sich über den Bassmann, um die plötzlich aufgetretene Blockade in der Lendenwirbelsäule mit geübtem Griff zu lösen.


Danach half er ihm, sich aufzurichten. Der Schlussakkord erklang, und sechzig blendende Lichtfontänen tauchten den Saal in so grelles Licht, dass die meisten der Zuschauer die Augen schlossen, um nicht Verfärbungen auf ihren Kontaktlinsen zu riskieren.


Hätte jemand mit der Fähigkeit sehr kurzwelliges Licht zu sehen, in diesem Augenblick seine Aufmerksamkeit in Richtung Schwarzlichtteppich gelenkt, dann hätte er bemerkt, wie etwas sehr Schnelles, Dunkles und Verärgertes in Richtung des Kastens jagte. Ein Etwas, dass einen weißen Schatten warf.


Die Falle schnappte zu. Mit einem lauten Knall schloss sich die Luke, und der Saal versank in absoluter Finsternis.


„Ich glaube, wir haben es“, rief Bogus triumphierend.


„Na, da können wir das Licht ja wieder anmachen“, sagte Captain Lambert.


„Sßind wir denn sßicher, dasß esß nicht entweichen kann?“, fragte Pascal.


„Kann es nicht“, sagte Lambert. „Der Kasten ist lichtdicht.“


Das Licht ging an, und die Masse heulte noch einmal vor Begeisterung. „Haddy!“ „Haddy!“, riefen sie immer wieder. Das ging gute fünf Minuten so. Keiner achtete auf den Kasten. Alle schauten auf die Bühne. Haddy Hangel, jetzt wieder Hedwig Henschel oder Frau Henschel, erschien mit Strickjacke, Bommellatschen und ernstem Gesicht im Saal. Sie trug ein Handtuch um den Hals und betupfte sich unablässig die Stirn. Zielstrebig steuerte sie auf die Mitte des Saales zu, und alle wussten, das Konzert ist vorbei.


„Haben wir es?“, wollte sie atemlos wissen.


„Scheint so“, antwortete der junge Bogus. „Bin mir nicht ganz sicher, aber irgendetwas haben wir.“


„Volltreffer“, sagte Pascal. „Die Sßensßoren zeigen eindeutig eine erhöhte Dichte im Kasßten an. Dasß heißsst, wir haben Besßuch da drinnen, und wie esß sßich bewegt, scheint es sßehr nerwöß zßu sßein.“ „Gut so“, sagte der Captain. „Last uns den Kasten auf die Krankenstation bringen. Dort können wir alles in Ruhe untersuchen. Bogus, Pascal und C.T., wir übernehmen den Transport und du Frau Henschel...“


Frau Henschel schaute den Captain auf eine Art und Weise, wie es nur Frauen ab einer gewissen Reife beherrschen, fragend an. Auf die Art und Weise, welche keinen Widerspruch duldet und sich wie ein Befehl anfühlt.


„Frau Henschel... Du gehst erst einmal regnen, äh- nass von oben. Na? Huh, kalt.“


„Duschn“, sagte Pascal.


„Ja, danke. Duschen“, antwortete Lambert erleichtert.


Frau Henschel lächelte zufrieden und machte sich auf den Weg zu ihrem Quartier.


Der Captain drehte sich zu den anderen und sagte: „Worauf wartet ihr noch? Los, anpacken und dann ab damit auf die Krankenstation.“ Sie wuchteten den Kasten auf einen elektromagnetischen Hebegleiter15 und schwebten gemächlich davon. Im Inneren des Kasten saß eine deprimierte Lebensform und dachte: aN os nie tsiM!
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Der irische Stammtischphilosoph Patrick Collin O’Brien sagte einmal: „Sprache ist wie das Spielen einer Harfe. Man muss ständig die Saiten stimmen, um Wohlklang zu erzwingen, und ich nehme noch ein Guinness“, dann kippte er vom Stuhl.


Justus versuchte schon zwei Stunden vergeblich mit dem Gefangenen zu kommunizieren. Die anderen standen um ihn herum, oder lümmelten auf den Krankenbetten und sahen so aus, als ob sie auch dahin gehörten. Nicht, dass das Wesen sich stumm verhielt, es redete ununterbrochen, aber alle Versuche einer Kommunikation scheiterten an der Übersetzung.


„Ich weiß auch nicht, was wir noch machen könnten.


Ich habe alle gängigen Codes eingegeben, aber es ergibt alles keinen Sinn“, sagte Justus ratlos.


„Lass doch noch mal hören“, bat Corelius. Justus drückte den Sprachknopf und sprach in das Mikrophon.


„Hallo? Können Sie mich verstehen?“ Die Antwort kam prompt.


„hcilrütaN ud toidi! ssaL hcim, tsgilläfeg reih suar, redo hci ehcerb rid enied ehcilssäh esaN! saW llos nned red ßiehcS? hcI ‘bah uarF dnu redniK. hcI ssum hcan esuaH. eH, saw tsi? tshetsreV ud hcim, ud redölb ottO?“


„Klingt irgendwie Schwedisch“, sagte Justus.


„Oder Finnisch mit Latein“, vermutete Lambert.


„Könnte aber auch eine Sprache sein, die auf einem Dezimalcode oder so basiert“, gab der junge Bogus zu bedenken.


„Hab ich schon alles probiert“, versicherte Justus. Carmelita Placebo saß sichtlich erschöpft mit angezogenen Beinen, was sie tatsächlich ein bisschen kleiner erscheinen ließ, auf einem Krankenbett und blickte resigniert auf den Boden. „Also für mich klingt das wie Chinesisch rückwärts, und außerdem irritiert mich das letzte Wort.“


„Welches Wort?“, wollte Justus wissen. Carmelita zog die Schultern zusammen, so dass sie jetzt richtig klein wirkte.


„Na ottO.“


„Und was irritiert dich daran?“, wollte Bogus wissen.


„Na ja, es ist das einzige Wort, welches ich verstehe.“


„Otto versteht doch jeder. Klingt doch von allen Seiten gleich. Das ist ein Palindrom, so wie Reittier oder Negerregen. Irritiert mich überhaupt nicht“, sagte Bogus und räkelte sich genüsslich auf dem Bett. Corelius Tuck drehte sich ruckartig zu Carmelita Placebo und fragte: „Was hast du da eben gesagt?“


„Irritiert mich überhaupt nicht“, antwortete Bogus.


„Nein, ich meine nicht dich, sondern den Doktor.“


„Was meinst du denn?“, wollte Dr. Placebo wissen.


„Na, das mit den Chinesen oder so ähnlich“, sagte Corelius, nun sichtlich erregt. Carmelita Placebo überlegte einen Moment, dann hellte sich ihr Gesicht auf und sie sagte: „Es klingt für mich wie Chinesisch rückwärts. Das war es, glaube ich.“


Corelius Tuck tippte Justus auf die Schulter und fragte: „Hast du vorhin einen Mitschnitt von dem Kauderwelsch des Wesens gemacht?“


„Natürlich!“, antwortete Justus gereizt. „Die ganzen zwei Stunden. Jedes Wort oder was das sonst war.“


„Ich brauche nur die letzte Sequenz “, sagte Corelius.


„Kein Problem“, erwiderte Justus und suchte die Stelle im Protokoll.


„Könntest du die einzelnen Worte, ich meine nicht das Ganze, sondern jedes Wort für sich, rückwärts abspielen? Ab da Rückwärts, wo es zu sprechen beginnt?“


„Da sehe ich kein Problem, ich habe sogar ein eigenes Programm geschrieben, welches das von ganz alleine erledigt. Verdreht einfach alles, auch Zahlen. Hab das sogar mal unserem Navigator untergejubelt“, erklärte Justus stolz. Bei diesen Worten erhob sich Frau Henschel.


„Was hast du gemacht?“


Corelius hob beschwichtigend die Hände und sagte: „Jetzt nicht.


Das klären wir später. Bitte, Justus, mach mal.“


Justus ließ, mit einem Seitenblick auf Frau Henschel, seine Finger über die Tastatur des Computers fliegen, und drückte die Wiedergabetaste. Es knackte im Lautsprecher. Alle hörten gespannt zu. Zuerst erklang die Stimme von Justus:


„Hallo? Können Sie mich verstehen?“, und dann kam die übersetzte Antwort:


„Natürlich du Idiot! Lass mich gefälligst hier raus, oder ich breche dir deine hässliche Nase! Was soll denn der Scheiß? Ich hab’ Frau und Kinder. Ich muss nach Hause. He, was ist? Verstehst du mich, du blöder Otto?“


Längere Zeit sagte niemand ein Wort. Anschließend schwieg man noch eine Weile, um dann noch ein paar Minuten still zu sein. Schließlich war es Captain Lambert, welcher sich als erster aus der vorübergehenden Starre löste. Er nahm das Mikrophon in die Hand, drückte den Sprachknopf und sagte mit gepresster Stimme: „Hallo, Schlauberger! Ja, du. Ich rede mit dir.“
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Corelius Tuck saß in seinem Raumquartier, fror wie immer und ließ die letzten Stunden noch einmal Revue passieren.


Falls es irgendwo im Universum ein Handbuch geben sollte, welches das Verhalten bei Erstkontakt mit einer fremden Spezies beschrieb, dann hatte Lambert es auf keinen Fall gelesen.


Was war geschehen? Sie hatten Kontakt mit einer neuen Lebensform aufgenommen, welche sich als sehr unkooperativ erwies. Das Wesen, es nannte sich selber kraD, was so viel wie Dark heißen sollte, war ein äußerst schwieriger Charakter.


Es beleidigte unablässig alle und erging sich in wahren Schimpfkanonaden, so dass selbst Ignatius Lambert manchmal sprachlos war. Lamberts Ratlosigkeit ging so weit, dass er den Dark mit dem Strahl einer Taschenlampe foltern wollte. Als der junge Bogus versuchte ihn zurückzuhalten, rastete der Captain total aus. Er trat gegen den Kasten, versuchte ihn sogar umzukippen, und beschimpfte den darin befindlichen Dark mit Worten, welche hier nicht wiedergegeben werden sollen.


Von da an übernahm Frau Henschel in Zusammenarbeit mit Dr. Carmelita Placebo die Befragung. War es nun weibliche Intuition, oder einfach nur die Art und Weise, wie die beiden Frauen mit dem Wesen sprachen, es beruhigte sich ein wenig.


Sie erfuhren zumindest, dass es sich bei dem Dark nicht um ein Einzelwesen handelte. Es gab viele seiner Art, welche genau in diesem Moment, hier und jetzt, anwesend waren. Der Grund, warum man sie nicht sehen konnte, war, dass sie sich in den Tälern der elektromagnetischen Wellen, auch als Licht bekannt, verbargen. Sehen konnte man sie also nicht. Aber was war mit Fühlen? Befühlen konnte funktionieren. Nach langem Hin und Her stimmte auch der Dark einer „Tastuntersuchung“ zu.


Als Arzt und wissenschaftlicher Leiter der „Nepomuk 3" fiel diese Aufgabe in den Bereich von Dr. Carmelita Placebo. Sie betrat unter höchsten Sicherheitsmaßnahmen, und mit einer kleinen Taschenlampe, nur für den äußersten Notfall, bewaffnet den Kasten. Gespannt verfolgten die Anderen das Geschehen über die Audioanlage.


„Guten Tag! Mein Name ist Carmelita Placebo“, begann Dr. Placebo. „Wo sind Sie denn, ich kann Sie nicht sehen!“


„Na hier , du Bohnenstange16.“


„Also, ich darf doch sehr bitten!!“


„Fang schon an, Bindfaden, ich hab ja nicht die ganze Nacht Zeit“, nörgelte der Dark.


„Na gut, ich beginne jetzt“, sagte Carmelita Placebo, und holte noch einmal tief Luft. Es folgte eine Zeit der angespannten Stille. Keiner rührte sich oder wagte, laut zu atmen. Die Stille hielt so lange an, dass Justus schon einen Ausfall der Lautsprecheranlage befürchtete. Gerade, als er eine Überprüfung initiieren wollte, erklang Carmelitas Stimme über Audio.


„Aha! So, so! Hab ich mir schon fast gedacht“, sagte sie, und man konnte die Aufregung in ihrer Stimme buchstäblich mit Händen greifen. „Was ist denn das?“


„Nicht so doll, du Trampel!“


„Entschuldigung.“


„Jaja, schon gut.“


„Na, das ist aber interessant!“


„Aua!“


„Oh, tut mir leid.“


„Pfs, nicht so grob, du Besenstiel.“


„Und was ist das Kleine hier … und warum wird es jetzt größer?“


„Hihihi.“


„Also, entschuldigen Sie mal, das geht jetzt aber wirklich zu weit!“


„Los mach weiter, du Korkenzieher, das macht Spaß“, hechelte das Wesen. „Aua! Das war jetzt aber nicht nett!“


„Sollte es auch nicht sein“, erwiderte Carmelita Placebo. Es verging noch eine geraume Zeit bis zum Abschluss der wissenschaftlichen Untersuchung.


Mit hochrotem Kopf verließ der Doktor den Kasten, schritt geradewegs zum Medizinschrank, öffnete diesen, griff ein kleines Fläschchen mit der Aufschrift: „Ethanol 65%“, und nahm einen kräftigen Schluck. Anschließend nahm sie noch zwei kräftigere Schlucke. Alle schauten sie neugierig an, wobei ihre Gesichter jenen vorweihnachtlichen Glanz annahmen, den man nur bei kleinen Kindern, welche immer artig und sich ihrer Geschenke sehr sicher sein können, findet. Selbst der Captain wirkte hoffnungsvoll. Er öffnete sogar ein wenig die Zähne, was einem freundlichen Lächeln gleich kam.


„Und?“, fragten alle wie aus einem Mund. Carmelita Placebo, immer noch eine Nuance zu rot im Gesicht, trank das Fläschchen zur Hälfte leer und stakste, sichtlich verstört, durch die Krankenstation. Sie schüttelte den Kopf und begann leicht, zu schielen. Blieb plötzlich stehen, blickte auf ihre Schuhe und lallte: „Ihsis' n Männchen.“
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Der Kontakt zu den anderen Dark gestaltete sich nicht mehr ganz so schwierig. Nachdem sie das Wesen freigelassen hatten, wurde der Kasten als Kommunikationszone genutzte. Es entwickelte sich ein zögerlicher Informationsaustausch, welcher von vielen Beschimpfungen, die tatsächlich zum guten Ton unter den Dark gehörten, begleitet wurde.


Sie erfuhren, dass die Dark schon seit Äonen Schwarze Löcher bevölkerten. Zum einen fanden sie hier die Lebensbedingungen, welche eine Rasse, die das Licht mied, sich nur wünschen konnte. Zum anderen blieben sie unbeeinflusst von anderen Zivilisationen, welche Schwarze Löcher meistens scheuten. Vor langer Zeit lebten sie auf Planeten, welche wunderschöne Welten ihr Eigen nannten. Im Laufe ihrer Evolution entwickelten sie sich aber zu dekadenten, versnobten Individuen, welche keine anderen Interessen kannten, als sich auf Kosten anderer rücksichtslos zu bereichern. Das nannten sie Selbstverwirklichung. Dabei degenerierten sie zusehends. Das ging soweit, das einige geistig dermaßen verkümmerten, dass sie nur noch auf der Couch liegen konnten und in einen Kasten schauten, welcher bewegliche Bilder mit Ton zeigte. Pausenlos!


Sie zerstörten die Grundlage ihres Lebens, als sie begannen, ihre Planeten so zu verunreinigen, dass sie nur noch Untertage leben konnten. Der Fortbestand ihrer Art war nicht mehr gesichert. Zu dieser Zeit nannten sie sich noch Morlocks.


Eines schönen Tages, oder nachts, Mitte Mai, entschieden sie sich zugunsten ihres Überlebens, ihre Individualität aufzugeben. Von da an nannten sie sich Dark. Jeder!


Sie verkrochen sich in Schwarzen Löchern, um dort ihre Schmach in den endlosen Weiten der undurchdringlichen Finsternis vergessen zu können. Viel Zeit verging. Sie vergaßen. Seit dieser Zeit mieden sie jeglichen Kontakt mit anderen Zivilisationen, und mehr war aus ihnen nicht rauszubekommen.


Auf die Frage nach einem Ort, an dem man die Jugend wiedererlangen kann oder welcher „Jungbrunnen“ heißt, hatten sie keine Antwort, oder wollten keine geben. Auch sonst blieben sie recht unkooperativ.


Nach längeren schwierigen Verhandlungen gaben sie den Hochgeschwindigkeitsrollstuhl des alten Bertram sowie einen Großteil der an Bord entwendeten Gegenstände zurück.


Nach eigenen Aussagen besaßen sie zwar Schwarze Materie zur Genüge, waren aber nicht bereit etwas herauszugeben. Außerdem fanden sie die Menschen ganz putzig, wie sie so hilflos durch die Dunkelheit irrten. Die zwei Wochen des Versteckspiels waren für sie so etwas wie Kino. Ständig wollten sie wissen, ob das Ganze wiederholt wird. Die Crew der „Nepomuk 3" saß also weiterhin fest. Bis zu dem Tag als …
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„Der Nahrungsßreplikator isßt kaputt“, sagte Pascal.


„Und was sollen wir jetzt machen, wenn ich mal fragen darf?“, wollte Lambert wissen. Ihm war gerade jetzt nach einer schönen Tasse heißem Kakao mit Vanillestange. Bis eben sah er sich noch, in Gedanken, in seinem Kommandosessel fläzen, an einer Tasse Kakao, Größe XXL, nippen und ein paar Augenblicke der Glückseligkeit unbeschwert und in Ruhe genießen. Die Traumblase platzte wie ein Wetterballon, der mit einem Schwarm gereizter Störche kollidiert. Der Captain reagierte wie die meisten Männer, wenn sie hungrig sind oder Appetit verspüren. Er war gereizt.


„Sieh nur zu, dass du das Ding wieder zum Laufen bekommst! Das wird ja immer Schöner hier. Wenn ich zurückkomme, dann werde ich den Konstrukteuren von dem Kasten mal Bescheidstoßen, jawohl!!! Denen verpasse ich ein, ääh, Überlegungsschreiben- eine Gehirnschrift- aaach, wie heißt das doch gleich, na?“


„Einen Denkßzettel“, sagte Pascal und werkelte weiter am Nahrungsreplikator.


„Genau. Denkzettel! Den werden die von mir kriegen. Vorausgesetzt wir kommen hier irgendwann noch mal raus. Wann bekomm ich denn nun meinen Kakao?“, maulte der Captain missmutig.


„Alsßo, sßo wie dasß hier ausßßieht, wird dasß noch’ ne ganzße Weile dauern, bisß dasß wieder funktioniert“, sagte Pascal. Kratzte sich kurz mit dem Laserschraubenzieher am linken Ohr und versengte sich dabei das Ohrläppchen.„Misßtverfluchterscheißs!“


Frau Henschel betrat eilig die Brücke, überging das Protokoll und erklärte: „Der Nahrungsreplikator geht nicht.“
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